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BetriebsführungNaturschutz

Jutta Krawinkel: Sie sind bekannt für Ihr

Engagement im Naturschutz. Wie viel Na-

turschutz gibt es auf Ihrem Betrieb? 

Bernhard Luhmer: Von meinen 52 ha be-

wirtschafte ich 12 bis 13 ha für den Natur-

schutz, das ist ein Viertel der Fläche.

Mehr als ein Drittel wäre nicht sinnvoll,

das ist dann zu schnell existenzbedrohend,

wenn Förderungen gestrichen werden.

Leider wird die Bio-Förderung mit der

des Vertragsnaturschutzes verrechnet.

Das finde ich eigentlich nicht fair und ich

denke, da wird das Engagement der Bio-

Bauern ausgenutzt.

Naturschutz ist für mich ein eigener Be-

triebszweig, so wie Mutterkuhhaltung,

Kartoffeln oder Getreide. Und den versu-

che ich genauso gut zu machen wie alle

anderen. Hier ist nur das Ziel ein anderes.

Während ich bei den Bullen die Tageszu-

nahmen optimiere, geht es im Naturschutz

um den Schutz von Pflanzen. Das macht

mir genauso viel Spaß.

Haben alle Bauern diese positive Einstel-

lung zum Naturschutz?

Nein, als Landwirt muss man erst mal

umdenken. In dem Moment, in dem sie

mit Naturschutz anfangen, müssen sie

sich davon lösen, etwas zu produzieren,

was am Markt verkauft wird. Hauptziel ist

nicht mehr die landwirtschaftliche Produk-

tion, sondern der Schutz verschiedener

Pflanzen. Die Kühe sind in diesem Fall

nur dazu da, die Pflanzen zu erhalten und

nicht die Pflanze, um die Kuh zu ernähren.

Was fehlt, damit sich mehr Bauern für den

Naturschutz einsetzen?

Es gibt kein Bindeglied zwischen den

Landwirten und den Naturschützern. Die

Landwirte denken nur ökonomisch und

die Naturschützer denken aus ihrer Natur-

schutzsicht. Insgesamt fehlt Landwirten

die Planungssicherheit. Neue Verträge

für den Vertragsnaturschutz werden der-

zeit nicht abgeschlossen, nur bereits be-

stehende Verträge fortgesetzt.

An welchen Programmen nehmen Sie teil?

Ich nehme an verschiedenen Agrarum-

weltmaßnahmen teil:

Erosionsschutzmaßnahmen; 

Halten von einer vom Aussterben be-

drohten alte Haustierrassen: Glan-Rind; 

Festmistprämie (die gibt es leider dieses

Jahr nicht mehr); 

Streuobstwiesenprogramm;

Ausgleichszahlungen für Flächen, die

im Naturschutz liegen; 

vielfältige Fruchtfolge: Daran habe ich

mal teilgenommen. Das Problem ist, dass

sich die Förderung immer auf eine Fläche

und nicht auf den Gesamtbetrieb bezieht.

Das war mir zu eng. 

Ackerrandstreifen: Damit habe ich wie-

der aufgehört. Ich bin immer kritisch be-

obachtet worden, weil so wenig Acker-

kräuter auf dem Randstreifen wuchsen.

Aber wenn man die Fläche mitstriegelt,

wächst da natürlich nicht viel. Ich habe

damit aufgehört, man sollte da aber viel-

leicht noch mal drüber nachdenken. 

Machen Sie auch Naturschutz ohne finan-

ziellen Anreiz?

Ja. Ich lasse zum Beispiel den Hecken-

schnitt auf der Wiese liegen, genauso wie

ich das Totholz stehen oder liegen lasse.

Das schafft Strukturvielfalt für Tiere und

Pflanzen. Dieses Jahr werde ich 2 ha Flä-

chen aus dem Naturschutzgebiet von ei-

nem Bauern übernehmen. Dafür werde

ich keine Vertragsnaturschutz-Verträge

abschließen können, da die Finanzkassen

leer sind. Diese Flächen werde ich jetzt

natürlich nicht intensiv bewirtschaften,

sondern dort meinen „privaten Natur-

schutz“ betreiben.

Wie hat denn nun alles auf Ihrem Hof ange-

fangen?

Ich habe den Betrieb 1982 im Vollerwerb

übernommen und bin seit 1984 Bioland-

Betrieb. Zunächst gab es hier gar keinen

Naturschutz. Dann wurde im Nachbarort

ein Naturschutzgebiet ausgewiesen, aber

die wirtschaftenden Bauern durften da

Bernhard Luhmer, Bioland-Bauer aus Wachtberg, bewirtschaftet ein Viertel seiner Betriebsfläche für den Naturschutz.

Dabei hat er den Bewirtschaftungsplan gemeinsam mit den Behörden entwickelt.

Naturschutz als eigener Betriebszweig 

Von seinem Naturschutzgebiet schaut Bernhard Luhmer auf das älteste Naturschutzgebiet

Deutschlands: den Drachenfels (im Hintergrund).

Foto: Privat
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Betriebsführung Naturschutz

Die Deutsche Bundesstiftung Umwelt und das ZDF haben zum fünften Mal den Wett-

bewerb Mensch und Natur („muna“) ausgelobt. Mit diesem Preis für aktiven Natur-

schutz werden fünf Personen oder Initiativen ausgezeichnet, die sich in „herausragen-

der Weise beispielhaft für den Schutz der Natur“ einsetzen. Preisträger können auch

Landwirte sein, wie im vergangenem Jahr. Der mit jeweils 5.000 Euro dotierte Preis

wird in den Kategorien Nachhaltigkeit, Innovation, Umweltinformation und -kommuni-

kation, Kinder und Jugend sowie Lebenswerk vergeben. Die einzureichenden Aktionen

und Projekte für den Wettbewerb sollten beispielhaften Charakter haben und im Ideal-

fall neue Impulse für den Naturschutz setzen.

Bewerbungen für den Wettbewerb können formlos mit Darstellung des Projektes (max.

5 DIN A4-Seiten) an das ZDF (Stichwort: muna 2006; 55100 Mainz) eingereicht werden.

Einsendeschluss ist der 19. Juli 2006. Die Gewinner werden im Rahmen des Umwelt-

magazins „ZDF.umwelt“ vorgestellt. Ausgeschlossen sind professionelle oder überwie-

gend hauptamtliche Aktivitäten im Naturschutz. 

Weitere Informationen im Internet unter www.dbu.de/muna.

wirtschaften wie bisher. Das ist häufig so,

denn Nutzungsauflagen bedeuten Ent-

schädigungen. Da gibt es verschiedene

Formen, das kann auch Vertragsnatur-

schutz sein.

Dann sollte auch bei uns ein Naturschutz-

gebiet ausgewiesen werden. Dazu gab es

eine Veranstaltung mit dem Regierungs-

präsidenten, der Unteren Landschaftsbe-

hörde, den Pächtern und Eigentümern. 90

Prozent der landwirtschaftlichen Flächen

gehörten zu meinem Betrieb. Ich habe mir

das alles angehört und sie zum Schluss

vor die Entscheidung gestellt, entweder

einen ordentlichen Bewirtschaftungsplan

aufzustellen und etwas gemeinsam zu

entwickeln, oder einen Rechtsstreit mit

mir anzufangen. 

Und darauf haben sich die Behörden einge-

lassen?

Ja. Wir haben uns zunächst darauf geei-

nigt, dass ich in dieser Zeit keine Verände-

rungen wie Grünlandumbruch etc. durch-

führe. Bis zum fertigen Bewirtschaftungs-

plan hat es dann noch zehn Jahre gedau-

ert.

Ich habe ihnen meine Eigentumsflächen

zum Kauf angeboten, da diese natürlich

mit der Ausweisung des Naturschutzge-

bietes wertlos werden. Ich habe ihnen frei-

gestellt, ob ich die Flächen pflege oder je-

mand anders, aber die Behörden waren

der Meinung, dass sie mich schon bräuch-

ten, sonst wären sie ja aufgeschmissen.

Was ich eigentlich rüberbringen will ist,

dass man Rechte und ökonomische Inter-

essen hat. Diese darf und muss man so-

gar vertreten. Man muss aber auch sehen,

dass die Gesellschaft ein berechtigtes In-

teresse hat, sinnvolle Flächen unter Natur-

schutz zu stellen. Damit muss man offen-

siv umgehen und miteinander diskutieren,

bis man zu einer Lösung kommt.

Sie gestalten also die Pflegemaßnahmen

zusammen mit den Behörden?

Ich mache oft Vorschläge. Das ist auch

eine Chance für uns Landwirte. Aber das

schaffe ich nur, wenn ich mich mit der

Thematik befasse, denn sonst holen die

Naturschützer ihr Lehrbuch raus. Die

meisten haben vielleicht mal eine Fläche

entbuscht und wissen wie „schöne Blu-

menwiesen“ aussehen und welche Pflan-

zen dort wachsen. Aber sie wissen nicht,

wie man aus einer intensiven Fläche dahin

kommt, das haben die in der Praxis noch

nie gemacht.

Schwierig ist, dass man oft nicht weiß,

welche Maßnahmen zu welchem Ziel füh-

ren. Daher müssen wir flexibel bleiben

und die Nutzungsart muss nach Bedarf

auch mal geändert werden dürfen. 

Ich habe zum Beispiel vorgeschlagen, die

Flächen nicht erst zu beweiden, wenn das

Gras hoch ist. Das treten die Kühe nur

platt und fressen die Kräuter, die zwi-

schendurch hoch kommen. Ich habe eine

Beweidung bereits im April vorgeschlagen.

Danach 8 bis 10 Wochen, vom ersten Mai

bis ersten Juni, keine Beweidung mehr.

Die Kühe fressen im April die Obergräser,

die sonst Wasser und Licht nehmen. Die

Kräuter, die später im Jahr kommen, ha-

ben dann viel bessere Standortbedingun-

gen.

Was würden Sie machen, wenn es kein Geld

mehr für den Vertragsnaturschutz geben

würde? Wieder intensiv wirtschaften?

Nein, wenn man eine Fläche 20 Jahre ex-

tensiviert hat, kann man nicht auf einmal

wieder intensiv wirtschaften. Dafür habe

ich zuviel Idealismus. Eine Fläche zu zer-

stören geht schnell, sie zu extensivieren

dauert hingegen sehr lange.

Ich würde versuchen, Gelder für Aus-

gleichsmaßnahmen zu bekommen. An-

sonsten würde ich über extensive Nut-

zungssysteme nachdenken. Ein großer

Zaun um alles und drei Kühe weiden las-

sen. Oder Schafe mit Ziegen auf die Flä-

chen treiben, um die Verbuschung zurück-

zudrängen. Kein Vertragsnaturschutz

mehr, hieße ganz neu denken.

Was empfehlen Sie Ihren Berufskollegen?

Ganz, ganz wichtig ist, mit anderen Kolle-

gen zu reden. Ich pflege einen Austausch

mit Kollegen in der Wahner Heide. Lesen

ist natürlich auch gut, weil man dann bes-

ser Fragen stellen kann. Ich kann nur je-

dem empfehlen, sich mit dem Thema zu

beschäftigen. Es macht Spaß und ich hof-

fe, dass ich im Alter hier die Natur genie-

ßen kann.

Das Gespräch führte Jutta Krawinkel von der

Landwirtschaftskammer NRW im April diesen

Jahres.

Ausschreibung

Naturschutzpreis „muna 2006“
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